
Nationalpark Kellerwald-Edersee 

 

Edersee im Frühjahr von der Kahlen Hardt aus 

Der Nationalpark Kellerwald-Edersee ist ein junger Nationalpark. Er wurde erst 2004 gegründet 
und ist seit 2011 auch UNESCO-Weltkulturerbe. Er verdankt seine Existenz und Besonderheit 
dem Umstand, dass dieses Gebiet lange überhaupt nicht und dann auch nur schwach besiedelt 
war. Während das Gebiet, in dem ich lebe, schon sehr, sehr lange besiedelt wurde (seit dem 
Neolithikum), weil fruchtbar, waren die Hänge und Täler des Kellerwalds zu kalt, zu karg und zu 
schwer zugänglich. Mein Wohnort liegt keine 30 km vom Nationalpark entfernt. Während wir hier 
eine Kornkammer haben, konnte der Kellerwald nicht für den Ackerbau verwendet werden. Er 
wurde erst ab dem Ende des Mittelalters besiedelt und hauptsächlich als Hutewald für 
Schweine, zur Entnahme von Einstreu für die Ställe, aber auch für die Holzgewinnung genutzt. 
Ab der Neuzeit dann allerdings in erster Linie für die Jagd und es wurde wieder aufgeforstet. 
Durch die geringe Nutzung des Waldes – vor allem wenig Holzindustrie  - bestehen die Wälder im 
Gegensatz zum restlichen deutschen Wald hauptsächlich aus Laubbäumen, welche teilweise 
sehr alt sind. Bis zu tausendjährige Traubeneichen und bis zu 200 Jahre alte Buchenwälder 
können hier bestaunt werden. Etliche Hutebuchen stehen im Nationalpark und im nicht mehr 
zum Nationalpark gehörenden Hutewald Halloh. Über 20 % der Rot-Buchen im Nationalpark 
sind älter als 200 Jahre. 

     

Der Herbst auf den steilen Berghängen im nördlichen Teil schafft andere Bilder als im südlichen 
Nationalpark mit seinem konventionelleren Waldcharakter 

Im Zentrum des Nationalparks liegt der Edersee mit der Ederseetalsperre. Dieser und die 
angrenzenden Ortschaften gehören nicht zum Nationalpark. Die Talsperre wurde 1914 fertig und  
diente vor allem der Wasserversorgung von Weser und Mittellandkanal. Diese sollten schiffbar 
gehalten werden. Dies gilt auch noch heute, warum der See, seit der Klimawandel sich immer 
mehr bemerkbar macht, in den Sommermonaten nur wenig Wasser hat und die alten Dörfer 
wieder auftauchen. 



     

Der felsige Untergrund der Bergrücken am Edersee schafft bizarre Baumgestalten. Wurzeln 
sind sichtbar und klammern sich an die Felsen. 

Das besondere am Kellerwald ist, dass es hier Landschaften gibt, die nie vom Menschen 
bewirtschaftet wurden und daher tatsächlich Natur sind. Oftmals werden Wiesen für Natur 
gehalten, aber diese existieren nur durch den Menschen. Die natürliche Vegetation 
Mitteleuropas ist der Wald. Gleichzeitig kann man hier Reste alter Bewirtschaftungsformen 
entdecken, welche den Artenreichtum förderten. Durch schonende Beweidung von 
Hutewäldern und den Wiesen an den Bachläufen versucht man, diese wieder zu etablieren. 

      

An der Kahlen Hardt im nördlichen Teil des Nationalparks stehen uralte Eichen. Hier war 
weder Beweidung noch Holzeinschlag möglich und daher handelt es sich um echte 

Urwälder. 

Auf den Bergrücken im Kellerwald-Nationalpark am Edersee in Nordhessen existieren noch 
echte Urwälder mit einer natürlichen Vegetation, die nicht durch Beweidung entstanden ist. 
Durch den steinigen Untergrund und die steilen Hänge war eine Beweidung nicht möglich. Die 
Heideflächen erhalten sich hier ohne Schafe. Ganz anderes verhält es sich in der Lüneburger 
Heide, wo ohne Schafe längst wieder Wald wachsen würde. 

      

Natürliche Heidefläche am Aussichtspunkt Mühlenecke und eine der für den Nationalpark typischen 
Blockhalden, die ebenfalls eine natürliche Vegetation aufweisen. 



 

Die Echte Rentierflechte (Cladonia rangiferina) 
und die Einseitswendige Rentierflechte 
(Cladonia arbuscula) kommen beide im 
Nationalpark vor. Sie bevorzugen felsige, 
sandige, saure Böden an lichtreichen 
Standorten. Man findet sie oft mit Heidekraut 
oder Moos vergesellschaftet. Die 
Rentierflechten sind stark gefährdet, da sie 
gerne für Deko und Floristik gesammelt werden. 
 

 

         

Neben der Heide fühlt sich auch die Heidelbeere im Kellerwald wohl und färbt im Herbst die Hänge rot. 

 Im Frühling ist der Wald licht und leuchtet hellgrün. 

Rund geschliffene Felsen mit Moos und Flechten an der Mühlenecke. 

 

Da die Rot-Buche dominiert, färbt sich der Wald orangerot im Herbst und kann durchaus mit dem Indian 
Summer Nordamerikas mithalten. 

  



Der Hutewald Halloh 

 

Die berühmteste Rot-Buche im Halloh. Sie findet sich oft in Baum-Kalendern. 

Die strikte Trennung von Wald und Weide ist erst jüngeren Datums. Bis zum 18. Jahrhundert gab 
es diese nicht. Das Vieh wurde in die Wälder getrieben, damit es sich dort an Bucheckern und 
Eicheln, sowie dem frischen Austrieb von Bäumen und Sträuchern sattfressen konnte. Vor allem 
Schweine wurde hier gemästet, aber auch für Rinder und Pferde wurde kurzzeitig der Wald als 
Weide genutzt. Die Krautschicht unter den Bäumen, wie auch das Nachwachsen neuer Bäume, 
wurde so unterdrückt. Es entstand eine offene Parklandschaft, die von großen Bäumen 
dominiert wurde. Lichtliebende Pflanzen breiteten sich aus. Die Pflanzengesellschaften in den 
Hutewäldern sind andere als in einem ‚normalen‘ Wald. Zudem wurden Bäume gefördert, 
welche zur Mast geeignet waren und andere unterdrückt. So bestehen die heutigen Reste der 
Hutewälder vor allem aus Eichen und Rot-Buchen. Die großen Bäume der Hutewälder waren 
Lebensraum für viele Arten und in den lichten Wäldern konnten sich auch viele Arten etablieren, 
die eine Beweidung benötigen. Hutewälder lagern mehr CO2 ein als reine Weiden ohne 
Baumbewuchs und wären auch ein Beitrag zum Klimaschutz. In Rewilding-Projekten versucht 
man im Prinzip die Hutewälder wieder zu erschaffen. Mit Wisent, Auerochse und Schweinen soll 
die Landschaft verändert werden ohne Eingriff des Menschen. 

     

Im Hutewald Halloh stehen vor allem Rot-Buchen. Dieser befindet sich in der Nähe des 
Nationalparks Kellerwald-Edersee bei Albertshausen. Hier wurden bis in die 50er Jahre vor allem 
Schweine gehalten. Die rund 190 Rot-Buchen sind zwischen 200 und 300 Jahren alt, knorrig-
verwachsen und von Moos bedeckt. Bedauerlicherweise wird hier aufgeforstet und über kurz 
oder lang wird man keinen Eindruck mehr haben, wie ein Hutewald ausgesehen hat, da zu viele 
Bäume gepflanzt wurden.  



       

    

 


